
71. Haare auf den Zahnen haben

sagt man von rauhbeinigen, derben Menschen, die sich
nichts bieten lassen, die man nicht reizen darf. Früher
war dafür üblich zu sagen: „Haare auf der Junge haben"
so in Schillers Räubern II, 1: „Du bist ein entschlossener
Kerl, Soldatenherz, Haar auf der Junge" und noch früher
in Seb. Franks Weltbuch: „Es ist kein Pfaff frumb, er
hab dann Haar auf der Zungen". Offenbar soll damit
nur gesagt sein, daß der Betreffende ein „haariger" Kerl
ist oder „Haare hat", d. h. in voller Manneskraft steht.
Man braucht also nicht an die Sage vom Werwolf zu
denken, von dem es in MogkS Germanischer Mythologie
heißt: „In vielen Gegenden kennt man die Sage, man er¬

kenne den Menschen, der Werwolfsgestalt annehmen kann,
an Fasern zwischen den Zähnen".

72. Habchen und Babchen verlieren.

A^ährend in dem Ausdruck „Hab und Gut", wo Habe
^^das bewegliche Vermögen und Gut den unbeweglichen
Besitz bezeichnet, kein Reimband vorhanden ist, gehört
„Habchen und Babchen" zu den Formeln, die eine Ver¬
stärkung des Sinnes und größere Lebendigkeit durch den

Reim (oder Ablaut) erzielen. So reimen sich z. B. Han¬
del und Wandel, Salz und Schmalz, Saft und Kraft,
Dach und Fach, Gut und Blut; dagegen haben Stabreim
Gift und Galle, Mann und Maus, Roß und Reiter,
Schimpf und Schande, Stumpf und Stil. Vielfach
werden die Wörter zusammengezogen und weisen dann
Vokalwechsel (Ablaut) auf, wie Singsang, Mischmasch,
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